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Seit 1998 arbeite ich im schulpasto-
ralen Feld an der Goethehaupt-
schule in Würzburg. Mein Schwer-
punkt liegt auf dem Gebiet der seel-
sorglichen Beratung. Mit dem Ziel,
meine Kompetenzen hier noch aus-
zubauen, nahm ich an der zweijäh-
rigen berufsbegleitenden Ausbil-
dung zur Systemischen Beraterin
teil, die ich im Februar 2005 ab-
schließen durfte.

Fazit: Der systemische Ansatz ist
eine Bereicherung für mein schul-
pastorales Arbeiten.

Systemische Beratung –
was ist das?

Der systemische Beratungsansatz
entspringt  der Familientherapie,
aus der Prämisse, dass jedes Fami-
lienmitglied in ein System einge-
bettet ist. Hat ein Mitglied Schwie-
rigkeiten, so sind alle davon  betrof-
fen.

Alle Systemmitglieder agieren und
reagieren. Es bestehen und bilden
sich Muster, die sich immer mehr
verfestigen.

Systeme werden gerne mit Mobiles
verglichen. Jedes „Mobile“ ist be-
strebt, die Balance zu halten. Verän-
dert sich jemand innerhalb des Sys-
tems, so hat es Auswirkungen auf
das Gesamtsystem. Das Mobile
kommt zunächst aus dem Gleichge-
wicht bis es sich wieder allmählich
eingependelt hat.

Systeme existieren nicht isoliert.
Sie werden jeweils von ihrer Um-
welt, vom Kontext beeinflusst.

Jeder Mensch lebt, neben der Fami-
lie, in mehreren unterschiedlichen

Systemen: Freundeskreis, Nachbar-
schaft, Kommunen, Kirchenge-
meinde, Freizeitclubs... und vor al-
lem auch in einem Arbeitssystem.
So ist auch jede Schule, jede Klasse
ein eigenes System, das nach eige-
nen Regeln und Gesetzmäßigkeiten
funktioniert. Und wie in allen Sys-
temen so hat auch in der Schule
jedes Verhalten eines Mitglieds eine
Funktion, jedes Verhalten hat einen
Sinn.

Systemische Berater versuchen –
wenn sie hierfür den Auftrag haben
– den Sinn eines Verhalten (eines
„Problems“) zu ergründen, um so
nach alternativen Wegen Ausschau
zu halten.

Die Systemische Beratung arbeitet
zielgerichtet und lösungsorien-
tiert. Sie legt ihren Fokus auf die
jeweiligen Ressourcen und beste-
henden Kompetenzen. So fragt
sie nach dem, was sich bislang be-
währt hat. Liegt ein Problem (oder
besser ein Anliegen) vor, so versu-
chen Systemische Berater eine Lö-
sungsvision zu entwickeln. Zusam-
men mit dem Klienten, mit dem/
der Ratsuchenden beginnt die Su-
che nach einem geeigneten Lö-
sungsweg. Systemiker sehen sich
als Unterstützer und Begleiter für
eine Wegetappe. Hierfür können sie
sich  aus der  breiten Palette des
systemischen „Handwerkkoffers“
(wie zirkuläres Fragen, Skalierung,
Reframing, Perspektivenwechsel,
Analogienbildung...) bedienen.

Die Verantwortung für den jeweili-
gen Lösungsweg bleibt allerdings
beim Suchenden.

Damit Beratung gelingen kann,
muss auf bestimmte förderliche
Rahmenbedingungen geachtet wer-

den. Außerdem muss ein arbeitsfä-
higer Rapport (Beziehung) geschaf-
fen werden.

An Systemische Berater sind be-
stimmte Anforderungen zu stel-
len. Sie sollten

– Sich dem Menschen (Schüler,
Kollegen, Eltern) gegenüber in-
teressiert und neugierig zeigen

– Sich und den Mitmenschen
wertschätzen

– Selbstvertrauen haben

– Neutralität behalten

– Bereit sein zur Selbstreflexion

– Am Lernen und an persönlicher
Weiterentwicklung interessiert
sein

– Eine optimistische Grundhal-
tung besitzen und ausstrahlen

Systemische Seelsorge

Gemäß der Systemtheorie gibt es
keine objektiven, allgemein gül-
tigen (d.h. für alle Menschen
identischen) Wirklichkeiten. Jeder
Mensch erschafft sich seine eigene
Wirklichkeit und lebt nach seinen
Konstrukten und Erfahrungen. Der
Mensch ist gelenkt von seinen per-
sönlich geprägten „inneren Land-
karten“.

So bin ich zum Beispiel u.a. ge-
prägt von meiner katholischen So-
zialisation, von meinen persönli-
chen Glaubenserfahrungen. Dar-
über hinaus agiere ich in meiner
Schule in der Rolle als Religionsleh-
rerin, die beauftragt ist für das
schulpastorale Arbeiten.

Wie lässt sich nun die Systemtheo-
rie mit meiner schulseelsorglichen
Praxis verknüpfen?

Systemische Beratung – eine Bereiche-
rung für das schulpastorale Arbeiten
Text: Helga Neudert
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In meiner Ausbildung zur Systemi-
schen Beraterin habe ich viele un-
terschiedliche Methoden kennen
gelernt, die nützlich sind, Men-
schen auf ihrer Suche nach Lö-
sungswegen zu unterstützen. Das
systemischen Repertoire kann ich
nutzen für meine schulpastorale
Arbeit, vor allem dann, wenn die
Methoden nicht isoliert angewen-
det werden, sondern internalisiert
und im alltäglichen Leben und pro-
fessionellen Handeln integriert sind.

So stelle ich fest, dass ich achtsa-
mer geworden bin. Ich frage jetzt
direkter, welche Vorgehensweise
sinnvoll ist. Ich werde dann aktiv,
wenn ich hierfür einen Auftrag
habe. Dies ist ganz im Sinne der
christlichen Lehre von der persönli-
chen Freiheit des Menschen. So hat
jeder Mensch sowohl nach systemi-
schem als auch nach christlichem
Verständnis Verantwortung für sein
Tun und für sein Unterlassen. Mei-
ne Mitmenschen – auch in der
Schule – entscheiden, ob sie meine
Hilfe und Beratung in Anspruch
nehmen. Und auch dann, wenn sie
meine Unterstützung erbitten und
ich mich mit ihnen auf die Suche
nach Lösungswegen mache, ist mir
bewusst, dass sie allein Verantwor-
tung für den jetzt gewählten Weg
haben. Dies gilt es auszuhalten.
Hierfür hilft mir das Vertrauen, dass
meine systemischen Interventio-
nen wirken, auch wenn sie nicht
gleich und manchmal gar nicht er-
kennbar sind und vor allem, dass
„Seine Hand“ schützende Wegbe-
gleiterin ist.

Gemäß dem Grundsatz „ich kann
nicht nicht kommunizieren“ wirke
ich – neben den bewusst gewählten
Interventionen – durch mein blo-
ßes Dasein. Strahle ich Optimismus
aus, lebe ich sozusagen die Frohbot-
schaft, dann zeigt dies – auch und
gerade in der Schule – Wirkung.
Wenn ich, möglichst konstant, auf
der Suche bin nach meinen eigenen
Ressourcen, nach den Fähigkeiten
und Kompetenzen meiner Mit-
menschen, hat dies Auswirkung
auf diese.

Seelsorge geschieht durch Modell-
lernen. Meine Gegenüber lernen

nicht von meinen Appellen sondern
von meinem Handeln und Tun.

So erlebt z.B. ein Schüler Wert-
schätzung, wenn er/sie sich beach-
tet und gewürdigt sieht. Schüler er-
fahren dann: Ich bin wichtig. Viel-
leicht kann er/sie dann erahnen:
Ich bin angenommen wie ich bin
(auch wenn ich in meinem Verhal-
ten Fehler zeige). Ich bin geliebt,
ich bin von Gott geliebt.

Durch die erfahrene Wertschätzung
wird der Mensch befähigt, wieder-
um seine Mitmenschen wertzu-
schätzen. Hier keimt ein reicher Sa-
men, der vielfältige Frucht tragen
kann.

Das System Schule hat spezifischen
Gesetzmäßigkeiten. Das Mobile
Schule ist in jüngster Zeit gerade
auch durch öffentliche Debatten ins
Wanken  und bisweilen auch in eine
Schieflage geraten. Gemäß der Sys-
temtheorie versuchen die Mitglie-
der, das Mobile wieder auszubalan-
cieren, was viel aufraubende Ener-
gie erfordert und sich oftmals in Er-
schöpfung und Resignation mani-
festiert.

Die Systemtheoretiker haben er-
forscht, dass sich Systeme jeweils
selbst organisieren und ins Lot
kommen. Ich vertraue darauf, dass
auch das Schulsystem eine gangba-
re Lösung finden wird. Es gibt gera-
de in der Schule Menschen, die
nach vorne schauen und sich auf-
machen, nach neuen, nach sinnvol-
len Wegen zu suchen. Es kann
durchaus sein, dass manchmal stei-
nige Umwege nötig sind, die aber
dann jeweils neue Perspektiven und
Ausblicke bieten können.

Es bereitet mir große Freude zu
wissen, dass ich mit dem Systemi-
schen Beratungsrepertoire auch ei-
nen Beitrag leisten kann, den
christlichen Frohbotschaftsgedan-
ken gerade im System Schule um-
zusetzen, an dem Ort, an dem junge
Menschen auf der Suche sind.
Wenn ich zusammen mit meinen
Mitmenschen das Augenmerk auf
Ressourcen richte und nach Zielen
Ausschau halte, kann Hoffnung
wachsen. Wenn Schüler, Eltern und

Kollegen ihren Fokus auf bewährte
Kompotenzen oder noch versteckte
Stärken legen, dann wird etwas
vom guten Geist sichtbar und spür-
bar. Dann wirkt auch hier der Heili-
ge Geist.

Ein Tag aus der schul-
pastoralen Arbeit

Protokoll
(verfremdet zum Schutz der betei-
ligten Personen)

7.35 Uhr: Ankommen in der Schu-
le. Blick in den „Kummerkasten“.
Im Lehrerzimmer erzählt Kollegin
B., dass sie übermüdet sei, da ein
Familienmitglied erkrankt ist und
sie sich Sorgen macht.

7.45 Uhr: Ich gebe Info an Kollegen
S. über Vorkommnisse in seiner
Klasse (= Ergebnis aus dem gestri-
gen Beratungsgespräch mit Schüle-
rin L, die mich in meiner Sprech-
stunde aufgesucht hatte. Mit dieser
hatte ich vereinbarte, dass ich Info
an Klassenlehrer weiter gebe)

8.00–9.30 Uhr: Unterricht (die ein-
zigen Stunden an diesem Wochen-
tag)

9.30–9.50Uhr: Pause im Lehrer-
zimmer: Geburtstagsimbiss von
Kollegin K. Kollegin C., die neben
mir sitzt fragt, ob ich im Anschluss
(in ihrer Freistunde) Zeit für Ge-
spräch hätte, ich verneine, da ich
bereits Beratungsgespräch mit zwei
Schülerinnen vereinbart habe, ich
frage aber nach, ob anderer Zeit-
punkt möglich. Kollegin C. berich-
tet dann „nebenbei“ in Kurzform
von ihrer Betroffenheit – ein Schü-
ler, der heute zu spät kam, habe ge-
weint, er mache sich große Sorgen
um seine kranke und überforderte
Mutter. Ich vereinbart mit Kollegin
C., dass ich bei dem Schüler nach-
fragen werde, ob er Unterstützung
braucht.

9.45 Uhr: Schulleiter berichtet mir
von einer neuen Schülerin, die heu-
te gebracht wurde. Sie hat offen-
sichtlich große Schwierigkeiten. Er
bittet mich, mich um diese Schüle-
rin zu kümmern.
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Ich informiere Schulleiter darüber,
dass ich eine gerichtliche Vorladung
zur Zeugenbefragung bezüglich ei-
ner zurückliegenden Anschuldi-
gung wegen sexuellen Missbrauch
bekommen habe. Ich bespreche mit
Schulleiter meine besondere Rolle
als Seelsorgerin der betroffenen
Schülerin.

9.50 Uhr: Kollege S. bittet mich,
Schulleiter über die Vorkommnisse
in seiner Klasse zu informieren (Be-
drohung vor dem Schulhaus von ei-
ner erwachsenen Person). Da ich
hierfür keinen Auftrag von der be-
treffenden Schülerin hatte, warte
ich am Ende der Pause auf die be-
drohte Schülerin. Diese erteilt mir
den Auftrag, die Sache publik zu
machen (sie hatte anfangs Beden-
ken, „in ein falsches Licht“ zu gera-
ten).

9.55–10.35 Uhr: Im Religions-
raum: vereinbartes Konfliktklärungs-
gespräch zwischen zwei Schülerin-
nen einer 7. Klasse. Wir erarbeiten
Handlungsstrategien für künftiges
Zusammenleben.

10.35 Uhr: Auf dem Flur treffe ich
Kollegen B. Er berichtet von an-
strengender Stunde.

10.40-11.00 Uhr: Im Lehrerzim-
mer: Kollegin S. erzählt von priva-
ten Schwierigkeiten.

11.00 Uhr: Ich erkundige mich bei
Kollegin W. nach dem Befinden des
Sohnes, der schwer erkrankt ist.
Kollegin W. ist sehr betroffen, da
heute auch noch ihre Mutter ins
Krankenhaus eingeliefert wurde.

11.10 Uhr: Ich hole mir einen Kaf-
fee, Kollege V. ebenfalls. Er erwähnt
beiläufig, dass es Zeit sei für die Fe-
rien. Er berichtet über Perspektivlo-
sigkeit in der Schule. Auf Nachfrage
erzählt er sehr lebendig von seinen
Träumen bezüglich Veränderung.

11.20–11.30 Uhr: Bei meiner Pau-
senaufsicht: Kollegin E. stellt mir
die neue Schülerin vor, die heute
gebracht wurde. Ich wechsele eini-
ge freundliche Worte mit ihr.

11.30 Uhr: Ich unterrichte Konrek-
torin über vorgefallene Bedrohung
einer Schülerin und bitte, Info an
Schulleiter, der in einer Bespre-
chung ist, weiter zu geben.

11.35 Uhr: Kollegin I. bittet mich,
dass ich mich um weinende Schüle-
rin S. kümmere, die nicht zum
Nachmittagsunterricht kommen

will (hat oft Kopf- und Bauchweh,
sie lebt seit 11/2 Jahren in Deutsch-
land)

11.40–12.45 Uhr: Gespräch mit
Schülerin S. im Religionszimmer
über Hintergründe ihrer Tränen
und ihre Möglichkeiten, ihre Schwie-
rigkeiten mit Mitschülern und vor
allem mit Mutter und Stiefvater zu
meistern. Ich gebe Schülerin für
kommende Woche die Aufgabe sich
und das zu beobachten, was in ih-
rem Leben gut läuft und dies zu
notieren. Wir vereinbaren weiteres
Gespräch für kommende Woche.

12.50 Uhr: Auf dem Weg zum Leh-
rerzimmer sehe ich Schüler, die Büh-
ne aufbauen. Ich äußere Bewunde-
rung und lobende Anerkennung.

13.00 Uhr: Info an Kollegin I. über
Schülerin S., die heute nicht an Un-
terricht teilnehmen wird.

13.10–13.20 Uhr: Gespräch mit
Kollegin L. über einen „normalen“
Schultag und welche Strategien ein
Lehrer kultivieren kann, um seine
Freude an der Arbeit zu erhalten.

13.25 Uhr: Letzter Blick in den
„Kummerkasten“. Ich fahre nach
Hause.


